

Gewidmet all jenen Menschen, die ihrer Fantasie freien Lauf lassen. Diejenigen, die phantastische Gegebenheiten als Möglichkeiten begreifen. Diejenigen die über den Tellerrand hinweg sehen können und begreifen das unser Universum unendlich groß und vielfältig ist … und voller Wunder.
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1.

Die Meruni

Meruna, der vierte Planet des Meru-Systems, war eine Welt von stiller Erhabenheit und durchdringender Ordnung. Aus dem Orbit betrachtet wirkte er wie ein lebendiges Kunstwerk. Weite Ozeane in tiefem Blau, durchzogen von sanften Strömungen, die sich in schimmernden Spiralen verflochten. Kontinente, deren Küstenlinien so harmonisch verliefen, als wären sie von bewusster Hand geformt. Gewaltige Städte, die nicht wie Fremdkörper wirkten, sondern wie organische Erweiterungen der Landschaft selbst.

Die Meruni, die Bewohner dieser Welt, waren eine alte Spezies. Älter, als sich selbst ihre genauesten Chroniken erinnern konnten. Die frühe Geschichte der Meruni lag im Nebel. Nur Bruchstücke der frühesten Geschichte waren unwiderlegbar erforscht. Oft gab es Perioden der Dunkelheit. Ihre Geschichte war nicht nur lang, sondern auch dicht. Durchzogen von Zyklen des Aufstiegs, der Verfeinerung und der tiefgreifenden Transformation. Eine Geschichte die vor allem in der Anfangszeit von blutigen Kriegen geprägt war. Aus Stadtstaaten wurden dann die ersten Königreiche. Reiche die untergingen und Platz schafften für neue Reiche. Königreiche und auch Kaiserreiche. Der Aufstieg verlief langsam. Fünfzehn blutige Jahrtausende bis zur ersten Bändigung des Atoms. Danach ging es technologisch schneller und die blutigen Kriege wurde weniger. Zuerst waren es nur kleine Schritte in den Weltraum. Aber die Schritte wurden größer und das Volk der Meruni war von den neuen Technologien fasziniert die ihnen das Leben auf anderen Himmelskörpern ermöglichte.

Seit etwa zehntausend Jahren beherrschten sie die überlichtschnelle Raumfahrt. Ein Umstand, der ihr gesamtes Selbstverständnis geprägt hatte. Für sie war das All kein fernes Mysterium mehr, sondern ein durchdrungener Raum, kartografiert, analysiert … und verstanden.

Meruna war nicht nur der einige besiedelte Planet des Systems. Zwei weitere erdähnliche Planeten, der dritte und der fünfte Planet, bildeten zusammen mit ihm das bewohnbare Herz des Systems. Jeder dieser Planeten hatte seine eigene klimatische Prägung, seine eigenen ökologischen Feinheiten, doch alle waren durch die Präsenz der Meruni in ein gemeinsames Gefüge eingebunden. Transporte zwischen den Welten waren alltäglich, nahezu banal und doch von einer Eleganz, die jede Bewegung wie eine choreografierte Geste erscheinen ließ.

Hoch über den Planeten schwebten die Raumstationen. Gigantische Konstruktionen, die oft als “fliegende Städte“ bezeichnet wurden, obwohl dieser Begriff ihrer Komplexität kaum gerecht wurde. Sie waren keine bloßen Ansammlungen von Gebäuden, sondern vollkommen in sich geschlossene Ökosysteme. Millionen von Meruni lebten auf ihnen, arbeiteten, forschten, liebten und starben. Ihre Oberflächen glänzten im Licht der fernen Sonne, während ihre inneren Strukturen eine Mischung aus Architektur, Biotechnologie und Energiefluss darstellten, die für Außenstehende kaum zu begreifen gewesen wäre.

Die Gesamtbevölkerung des Systems lag seit Jahrtausenden stabil bei etwa fünfzig Milliarden Individuen. Diese Konstanz war kein Zufall, sondern das Ergebnis fein abgestimmter gesellschaftlicher Mechanismen. Fortpflanzung, Ressourcenverteilung und Lebensdauer waren Teil eines Gleichgewichts, das so präzise war, dass selbst kleinste Abweichungen sofort erkannt und korrigiert wurden. Wachstum um seiner selbst willen war den Meruni fremd. Sie strebten seit langem nach Harmonie, nicht nach Expansion.

Auf Meruna selbst war diese Harmonie besonders spürbar. Die Städte erhoben sich nicht in chaotischer Verdichtung, sondern wuchsen in klar definierten Strukturen, die Raum für Natur, für Stille und für Bewegung ließen. Technologie war allgegenwärtig, doch sie drängte sich nicht auf. Sie war eingebettet, fast unsichtbar, ein leises Netz aus künstlicher Intelligenz, das jeden Aspekt des Lebens unterstützte. Jedoch unterlag diese Art von künstlicher Intelligenz drakonischen Regeln.

Die Meruni unterschieden sich äußerlich nur subtil voneinander, doch ihre Individualität lag weniger im Körperlichen als im Geistigen. Jeder von ihnen war das Produkt einer langen kulturellen Entwicklung. Geprägt von Bildung, Disziplin und einem tief verwurzelten Verständnis für ihre Rolle im größeren Ganzen. Konflikte existierten, doch sie wurden schon lange nicht mehr mit roher Gewalt ausgetragen, sondern durch komplexe Verfahren der Vermittlung und Analyse. Es gab eine besondere Gruppe von besonders einfühlsamen Meruni die sich ausschließlich damit beschäftigten. Und dennoch ... unter dieser Oberfläche aus Stabilität und Perfektion lag eine Spannung. Kaum greifbar, aber stets präsent. Sie war nicht neu; sie war so alt wie die Zivilisation selbst. Eine leise Erinnerung daran, dass Ordnung nicht gleichbedeutend mit Stillstand war. Dass selbst in einem System, das über Jahrtausende hinweg nahezu unverändert geblieben war, Kräfte wirkten, die auf Veränderung drängten.

Meruna war nicht nur ein Planet. Er war das Zentrum eines Systems, das sich selbst als abgeschlossen betrachtete ... vollständig, ausreichend, endgültig. Und genau darin lag vielleicht seine größte Fragilität.

Das Meru-System war ein Geflecht aus Präzision und Kontrolle. Ein kosmisches Uhrwerk, dessen Zahnräder seit Jahrtausenden nahezu reibungslos ineinandergriffen. Jeder Planet, jeder besiedelte Mond, jede Station hatte eine klar definierte Funktion innerhalb dieses Systems und nichts existierte ohne Zweck.

Der dritte Planet war dichter besiedelt als Meruna, seine Atmosphäre etwas schwerer, seine Landschaften geprägt von ausgedehnten Waldregionen und mineralreichen Gebirgszügen. Hier lagen viele der industriellen Zentren der Meruni. Jedoch nicht im Sinne primitiver Produktion. Industrie bedeutete für sie nicht Rauch und Lärm, sondern stille, hochgradig automatisierte Prozesse, in denen Materie auf atomarer Ebene neu strukturiert wurde.

Der fünfte Planet hingegen war ruhiger, beinahe kontemplativ. Seine weiten Ebenen und flachen Meere machten ihn zu einem Ort der Forschung und des Rückzugs. Sehr viele der bedeutendsten wissenschaftlichen Einrichtungen befanden sich dort. Ebenso wie die Archive, in denen das Wissen von Jahrtausenden gespeichert war. Nicht nur in Daten, sondern in komplexen neuronalen Strukturen, die direkt mit dem Bewusstsein der Meruni interagieren konnten.

Doch die eigentliche Ausdehnung ihrer Zivilisation zeigte sich jenseits dieser drei Welten.

Die äußeren sechs Planeten des Systems waren selbst nicht bewohnbar. Sie waren riesige Gasplaneten. Doch ihre vielen Monde boten stabile Umgebungen. Diese Monde waren kolonisiert worden, allerdings nicht im klassischen Sinne. Es handelte sich weniger um Expansion als um Integration.

Umfangreiche Forschungsstationen, Energiegewinnungsanlagen und spezialisierte Lebensräume waren dort errichtet worden. Oft tief in die Oberfläche eingebettet oder unter schützenden Kuppeln verborgen. Nur relativ wenige Kuppelstädte gab es hier im Äußeren System. Allerdings boten diese Kuppelstädte ihren Bewohnern jeden nur denkbaren Luxus.

Zwischen all diesen Orten bewegten sich die Meruni mit einer Selbstverständlichkeit, die jede Distanz relativierte. Überlichttriebwerke ermöglichten es, selbst größere Strecken innerhalb des Systems nahezu augenblicklich zu überbrücken. Raum war für sie kein Hindernis mehr, sondern ein Medium.

Die fliegenden Städte, die den Raum zwischen den Planeten durchzogen, bildeten eine eigene Ebene dieser Existenz. Sie waren Knotenpunkte. Die Orte des Austauschs, der Begegnung, der Bewegung. Manche von ihnen folgten stabilen Umlaufbahnen, andere drifteten langsam durch das System, ihre Bahnen bewusst variabel gehalten, um unterschiedliche Regionen miteinander zu verbinden.

In ihrem Inneren herrschte eine Atmosphäre, die sich von den planetaren Oberflächen unterschied. Hier war die Vielfalt größer, die Dynamik spürbarer. Ideen wurden geboren, verworfen, neu gedacht. Kunst, Philosophie und Wissenschaft verschmolzen zu einem kontinuierlichen Prozess der Selbstreflexion und Erkenntnis..

Trotz all dieser Komplexität blieb das System stabil. Die Zahl der Meruni änderte sich kaum. Geburten wurden nicht dem Zufall überlassen, sondern waren Teil eines umfassenden Plans, der sowohl genetische Vielfalt als auch gesellschaftliche Balance berücksichtigte. Der Tod wiederum war kein plötzliches Ereignis, sondern oft ein bewusst gewählter Übergang, vorbereitet und begleitet.

Diese Kontrolle über Leben und Tod war vielleicht der deutlichste Ausdruck ihrer Entwicklung. Sie hatten die meisten natürlichen Zwänge überwunden, ohne jedoch den Bezug zu ihnen vollständig zu verlieren. Stattdessen hatten sie sie integriert, transformiert, in etwas Neues überführt. Und doch gab es Grenzen, die sie sich selbst auferlegt hatten. Eine davon war die Entscheidung, das Meru-System nicht dauerhaft zu verlassen.

Obwohl sie über die Technologie verfügten, andere Systeme spielend einfach zu besiedeln, obwohl sie zahllose geeignete Welten kannten ... sie blieben. Nicht aus Mangel an Möglichkeiten, sondern aus Überzeugung.

Diese Überzeugung war tief in ihrer Kultur verankert und beeinflusste jede Entscheidung, jede Planung, jede Vision von Zukunft. Sie war mehr als eine Tradition, mehr als eine Philosophie. Sie war ein Gesetz. Und wie jedes Gesetz, das über so lange Zeit Bestand hatte, war sie zugleich Fundament und Grenze.

Die Expansion der Meruni war niemals eine Expansion im klassischen Sinne gewesen. Sie hatten kein Sternenimperium gegründet, keine fernen Welten unter ihre Herrschaft gezwungen, keine Flaggen in fremden Böden verankert. Stattdessen hatten sie das All vermessen. Mit einer Akribie und Geduld, die nur einer Spezies eigen sein konnte, die Zeit nicht als drängende Ressource betrachtete.

Innerhalb eines Radius von etwa fünfhundert Lichtjahren war der Raum für sie kein unbekanntes Territorium mehr. Jeder Stern war katalogisiert. Jede planetare Umlaufbahn berechnet, jede potenziell lebensfreundliche Welt analysiert. Milliarden von automatisierten Sonden waren über Jahrtausende hinweg ausgesandt worden. Viele davon mit eigenen Produktionskapazitäten ausgestattet, sodass sie sich selbst replizieren und ihre Mission unabhängig fortsetzen konnten. Diese Sonden waren die stillen Augen der Meruni. Sie sammelten Daten, beobachteten, kartierten und griffen niemals ein. Sie handelten stets im verborgenen.

Die Ergebnisse dieser wahrhaft gewaltigen Unternehmung waren ebenso beeindruckend wie ernüchternd. Hunderte von Planeten innerhalb dieses Raumes erwiesen sich als bewohnbar im biologischen Sinne. Wasser, Atmosphäre, stabile Temperaturen, Die grundlegenden Voraussetzungen für Leben waren keineswegs selten. Tatsächlich war Leben selbst, in seinen einfacheren Formen, fast allgegenwärtig.

Ozeane voller mikrobieller Organismen, dichte Wälder aus fremdartigen Pflanzen, komplexe Ökosysteme, die sich über Millionen von Jahren entwickelt hatten. All das fanden die Sonden in großer Zahl. Jeder dieser Planeten war ein eigenes Experiment der Natur, eine Variation desselben grundlegenden Prinzips. Doch intelligentes Leben war eine andere Frage.

Von all den Welten, die untersucht wurden, hatten nur vier eine Spezies hervorgebracht, die das Stadium bloßer Instinkte überschritten hatte. Vier unter Hunderten. Eine statistische Seltenheit, die selbst die nüchternen Analysen der Meruni nicht relativieren konnten … Einer dieser Planeten war die Erde. Viele hatten bedauert, dass die Beobachtung der Erde eingestellt worden war Doch die Gefahr einer Entdeckung der Beobachtungsdrohnen wurde mit der rasant zunehmenden Technologie der Menschen zu hoch. Niemand auf Meruna oder den anderen Niederlassungen war daran interessiert, dass die Menschen dies wirklich bemerkten.

Die Daten über diesen blauen Planeten waren umfangreich und detailliert. Die Meruni hatten die Entwicklung der dortigen Spezies über lange Zeiträume hinweg beobachtet. Ihre kulturellen Sprünge, ihre technologischen Fortschritte, ihre Konflikte. Die Menschheit erschien ihnen zugleich faszinierend und widersprüchlich. Fähig zu großer Kreativität, aber ebenso zu destruktiver Selbstzerstörung.

Die drei anderen intelligenten Spezies waren deutlich primitiver. Ihre Gesellschaften befanden sich auf Entwicklungsstufen, die die Meruni und selbst die Menschen längst weit hinter sich gelassen hatten. Primitiven Werkzeuggebrauch, einfache soziale Strukturen, erste Ansätze von Sprache ... mehr war es nicht. Sie standen am Anfang eines Weges, den die Meruni bereits vor unzähligen Jahrtausenden beschritten hatten.

Und doch behandelten die Meruni all diese Welten mit derselben Zurückhaltung. Es gab keine Intervention. Keine Kontaktaufnahme. Keine Lenkung.

Diese Zurückhaltung war kein Zufall, sondern das Ergebnis einer tief verwurzelten Überzeugung, dass jede Form von Leben das Recht hatte, sich ohne äußere Einflüsse zu entwickeln. Eine Überzeugung, die sich mit ihrer Technologie messen konnte … und ihr standhielt.

Währenddessen hatten sie in sechs nahegelegenen Sonnensystemen etwas geschaffen, das auf den ersten Blick wie der Beginn einer Expansion wirken konnte.

Automatisierte Produktionsanlagen. Diese Systeme waren sorgfältig ausgewählt worden. Nicht wegen ihrer Lebensfreundlichkeit, sondern wegen ihrer Ressourcen. Asteroidengürtel reich an seltenen Metallen, Gasriesen mit wertvollen atmosphärischen Bestandteilen, Planeten mit ungewöhnlichen mineralischen Zusammensetzungen.

Dort errichteten die Meruni gigantische Anlagen, gesteuert von hochentwickelten KIs, die unabhängig operieren konnten. Diese Anlagen bauten Rohstoffe ab, verarbeiteten sie, stellten komplexe Bauteile her und transportierten diese schließlich zurück ins Meru-System. Kein Meruni lebte dort. Kein Bewusstsein war dauerhaft präsent. Die Anlagen waren Werkzeuge … nichts weiter.

Und doch arbeiteten sie mit einer Effizienz, die jede planetare Industrie in den Schatten stellte. Sie waren vollständig autark, konnten sich selbst reparieren, erweitern und an veränderte Bedingungen anpassen. Über Jahrtausende hinweg hatten sie eine stetige, verlässliche Versorgung sichergestellt, die das Fundament der merunischen Zivilisation bildete.

So entstand ein paradoxes Bild. Eine Spezies, die den Raum über Hunderte von Lichtjahren hinweg durchdrungen hatte, die zahllose Welten kannte, die über die Mittel verfügte, ein galaktisches Reich zu errichten ... und die sich dennoch bewusst dagegen entschied.

Die Leere zwischen den Sternen war für die Meruni kein Raum der Eroberung. Sie war ein Raum der Beobachtung. Und vielleicht, in einem tieferen Sinne, ein Spiegel ihrer selbst.

Im Zentrum der merunischen Gesellschaft stand kein politisches System, keine wirtschaftliche Struktur. Auch keine wissenschaftliche Institution. Es war der Glaube. Ihre einheitliche Religion.

Ein Glaube, der so allumfassend war, dass er jeden Aspekt ihres Lebens durchdrang. Ein Glaube, der nicht hinterfragt wurde, weil er nicht als Hypothese existierte, sondern als Gewissheit. Zumindest in den Augen der Meruni.

Die Meruni glaubten, dass jeder von ihnen eine Seele besaß. Eine Essenz, die über den physischen Körper hinausging. Diese Seele war nicht unsterblich im klassischen Sinne. Sie war gebunden an einen Kreislauf, an einen Übergang, der nur unter bestimmten Bedingungen vollzogen werden konnte. Erlösung, so lehrte ihre Religion, war nur möglich, wenn ein Meruni innerhalb des Meru-Systems starb. Nur dort konnte die Seele in die “Gemeinschaft der Seelen“ eingehen. Ein Zustand, der oft als Verschmelzung mit einem größeren Ganzen beschrieben wurde. Ein Zustand jenseits von Individualität, jenseits von Zeit.

Starb ein Meruni außerhalb dieses Systems, so glaubte man, würde seine Seele verloren gehen. Nicht zerstört, nicht gequält, sondern einfach getrennt. Unfähig, den Übergang zu vollziehen. Ein endgültiger Zustand der Isolation der in die Auflösung der Seele gipfelte.

Diese Vorstellung war so tief in ihrem kollektiven Bewusstsein verankert, dass sie nicht als Bedrohung empfunden wurde, sondern als absolute Grenze. Eine Grenze, die nicht überschritten wurde. Aus diesem Glauben heraus ergab sich ihre Entscheidung, das System nicht zu verlassen. Es war kein Verbot im juristischen Sinne. Es gab keine Strafen, keine Überwachung. Es war schlicht undenkbar. Jeder Meruni wusste, dass ein dauerhaftes Leben außerhalb des Systems gleichbedeutend mit dem Verlust seiner Seele war. Eine Vorstellung, die schon beim Gedanken daran blanke Panik bei einem Meruni auslöste.

Selbst Forschungsmissionen, die das System verließen, waren extrem selten und immer zeitlich strikt begrenzt. Die beteiligten Individuen wurden sorgfältig ausgewählt, vorbereitet und überwacht. Ihr Aufenthalt außerhalb des Systems war eine Ausnahme, kein Normalzustand.

Dieser Glaube existierte seit etwa zehntausendfünfhundert Jahren. Doch er war nicht immer die einzige Religion gewesen. In der Vergangenheit war dies einst anders.

Die frühen Jahrtausende der merunischen Zivilisation waren geprägt von einer Vielzahl unterschiedlicher Glaubenssysteme. Jede Region, jede Kultur hatte ihre eigenen Vorstellungen vom Leben, vom Tod, vom Sinn der Existenz. Diese Vielfalt war zunächst ein Zeichen von Reichtum gewesen … ein Spiegel ihrer kreativen und philosophischen Tiefe.

Doch mit der Zeit wurden diese Unterschiede zu Konflikten. Was als Debatte begann, entwickelte sich zu Rivalität. Rivalität wurde zu Feindschaft. Und schließlich eskalierte diese Feindschaft in offene blutige und unbarmherzige Gewalt.

Fünfhundert Jahre lang führten die Meruni Glaubenskriege. Es waren keine primitiven Auseinandersetzungen. Es waren hochentwickelte Konflikte. In der Endphase der Kriege geführt mit Technologien, die ganze Regionen unbewohnbar machen konnten. Städte wurden ausgelöscht, Ökosysteme zerstört, Milliarden von Leben ausgelöscht. Am Ende dieses Zeitalters stand jedoch keine Versöhnung. Es stand die vollständige Auslöschung aller konkurrierenden Religionen.

Die überlebende Glaubensrichtung … die Lehre von der gebundenen Seele ... setzte sich nicht nur durch, sie wurde absolut. Ihre Prinzipien wurden zur Grundlage der gesamten Gesellschaft. Abweichungen wurden nicht toleriert, nicht diskutiert, sondern bereits im Keim erstickt.

Mit der Zeit verwandelte sich dieser Zustand von erzwungener Einheit in echte Überzeugung. Generationen wuchsen auf, ohne jemals eine Alternative kennenzulernen. Der Glaube wurde zur Realität. Er gab ihnen Stabilität. Orientierung. Sinn. Doch er hatte auch einen Preis. Er definierte nicht nur, was möglich war. Sondern auch, was für immer unerreichbar bleiben musste.

Für die Meruni war das Meru-System nicht einfach ihre Heimat. Es war der einzige Ort, an dem Existenz vollständig war. Diese Überzeugung durchzog jede Ebene ihres Lebens, oft so subtil, dass sie kaum bewusst wahrgenommen wurde. Sie beeinflusste Entscheidungen, lange bevor sie formuliert wurden. Sie bestimmte, welche Fragen überhaupt gestellt wurden ... und welche niemals in den Bereich des Denkbaren vordrangen.

Technologisch gab es keine echte Grenze mehr. Ihre Raumschiffe konnten Distanzen überbrücken, die für andere Spezies unvorstellbar gewesen wären. Ihre Sensoren reichten tief in den interstellaren Raum hinein. Ihre automatisierten Systeme operierten über Jahrtausende hinweg autonom, fernab jeglicher direkten Kontrolle. Denn eine direkte, manuelle Kontrolle war nicht mehr nötig.

Und doch blieb eine Grenze bestehen. Eine unsichtbare, aber absolute Linie, gezogen nicht durch physikalische Gesetze, sondern durch Glauben.

Die Produktionssysteme in den sechs benachbarten Sternsystemen waren wohl das deutlichste Beispiel für diese paradoxe Existenz. Sie arbeiteten unermüdlich, erschlossen Ressourcen, bauten Strukturen, erweiterten ihre Kapazitäten. Ihre Effizienz nahm mit jeder Generation von Maschinen zu. Man hätte diese Systeme sehr leicht in echte Kolonien verwandeln können. Die Infrastruktur war bereits vorhanden. Energie, Materialien, geschlossene Kreisläufe ... alles war vorbereitet. Ein einziger politischer Beschluss hätte genügt, um den ersten Schritt in eine interstellare Zivilisation im klassischen Sinne zu machen.

Doch dieser Beschluss wurde niemals gefasst. Nicht, weil er unmöglich war. Sondern weil er undenkbar war.

Die Meruni lebten in einem Zustand, den man als freiwillige Begrenzung beschreiben könnte. Doch aus ihrer Perspektive war es keine Begrenzung. Es war die natürliche Ordnung der Dinge. Ein Universum, in dem das Zentrum nicht zufällig gewählt war, sondern essenziell.

Diese Sichtweise verlieh ihrem System eine außergewöhnliche Stabilität. Es gab keine Überdehnung, keine Konflikte um entfernte Kolonien, keine kulturelle Fragmentierung über viele Lichtjahre hinweg. Alles blieb verbunden, integriert, kohärent.

Doch Stabilität hatte ihren Preis. Sie verlangte Verzicht. Verzicht auf die Expansion. Verzicht auf unmittelbare Erfahrung fremder Welten. Verzicht auf eine Zukunft, die über die Grenzen des eigenen Systems hinausging.

Die Meruni wussten um diese Möglichkeiten. Ihre Datenbanken waren voll von Simulationen, von Modellen, von Projektionen möglicher Entwicklungen. Sie konnten berechnen, wie sich ihre Zivilisation ausbreiten würde, wie sie andere Spezies beeinflussen könnte, wie sie sich selbst verändern würde. Und jedes Mal endeten diese Modelle an derselben Stelle … An der Grenze des Systems. Dort, wo Technologie an den Glauben stieß. Das Dilemma einer Zivilisation die von ihrer Religion Geprägt wurde.

Doch für die meisten Meruni war das absolut kein Konflikt. Es war eine Harmonie. Eine Balance zwischen dem, was sie konnten und dem, was sie sein wollten.

Doch in den tieferen Schichten ihrer Gesellschaft dort, wo Fragen gestellt wurden, die nicht sofort beantwortet werden konnten begann sich etwas zu regen. Der Wunsch nach mehr. Ein Paradoxon das durch den Glauben an ihre Religion ausgehebelt wurde. Es war keine offene Rebellion. Kein klar formulierter Zweifel. Eher ein leises Unbehagen. Eine Ahnung, dass die größte Grenze ihrer Existenz nicht im Raum lag. Sondern in ihnen selbst.

In den letzten hundert Jahren hatte sich im Meru-System eine Entwicklung vollzogen, die zunächst als rein wissenschaftliche Erweiterung bestehender Beobachtungsprogramme begann, sich jedoch rasch zu einem dominierenden Element der gesamten Gesellschaft wandelte. Die Beobachtung fremder Welten war nicht länger nur ein Werkzeug der Erkenntnis. Sie war zur bedeutendsten Form der Unterhaltung geworden, zu einem allgegenwärtigen Strom aus Bildern, Stimmen und Emotionen, der Milliarden von Meruni täglich band.

Im Zentrum dieser technologischen Entwicklung standen die robusten, hochfliegenden Sensordrohnen. Diese Drohnen, kugelförmig und kaum mehr als einen halben Meter im Durchmesser messend, bewegten sich in stabilen Höhen von etwa zwölf Kilometern über der Oberfläche ausgewählter Planeten. In dieser Höhe waren sie praktisch unsichtbar für die dort lebenden Spezies. Selbst fortgeschrittene optische Systeme hätten Schwierigkeiten gehabt, sie zu erkennen … und für die primitiven Kulturen waren sie schlicht nicht existent. Die integrierten Energiezellen ermöglichten eine Operationsdauer von weit über zweihundert Jahren.

Doch ihre Unsichtbarkeit war nur ein Aspekt ihrer Perfektion. Die Sensorik dieser Drohnen war von einer Qualität, die selbst unter den Meruni als außergewöhnlich galt. Sie erfassten nicht nur visuelle Daten in extremer Auflösung und dem Infrarotbereich, sondern kombinierten diese mit thermischen, chemischen und elektromagnetischen Analysen. Bewegungen wurden nicht nur gesehen, sondern verstanden. Muster wurden erkannt, lange bevor sie sich für die beobachteten Spezies selbst manifestierten.

Besonders bemerkenswert war jedoch ihre akustische Leistungsfähigkeit. Trotz ihrer Höhe waren die Drohnen in der Lage, selbst leise Gespräche am Boden mit einer absoluten Klarheit aufzuzeichnen, die jede Verzerrung ausschloss. Windgeräusche, atmosphärische Turbulenzen, Wasserrauschen wie beispielsweise bei starkem Regen oder einem Wasserfall, all dies wurde in Echtzeit herausgefiltert. Das Ergebnis war eine Klangqualität, die es den Zuschauern im Meru-System ermöglichte, Stimmen so zu hören, als stünden sie direkt neben den sprechenden Individuen.

Die Datenübertragung erfolgte in zwei Schritten. Zunächst sendeten die Drohnen ihre Informationen an Raumstationen innerhalb desselben Systems. Diese Stationen fungierten dabei als zentrale Sammel- und Verarbeitungszentren, wo die Daten gebündelt, optimiert und für die Weiterleitung vorbereitet wurden. Von dort aus erfolgte die Übertragung ins Meru-System … überlichtschnell, mit einer Geschwindigkeit von etwa hundert Lichtjahren pro Minute.

Die Verzögerung war bei kurzen Entfernungen wie innerhalb eines Systems praktisch nicht existent. Für die Meruni war dies keine Übertragung … es war Präsenz.

Die Bilder wurden in holographischen Projektionen dargestellt, die nicht nur visuell beeindruckend waren, sondern eine vollständige räumliche Erfahrung boten. Dörfer und auch Städte erhoben sich bei bedarf in Originalgröße vor den Betrachtern, Landschaften dehnten sich aus, Individuen bewegten sich in realer Zeit durch dreidimensionale Räume.

Diese Technik hatte die Wahrnehmung von Realität verändert. Die Grenze zwischen Beobachtung und Teilnahme war verschwommen. Und genau darin lag ihre größte Anziehungskraft.

Von den zahlreichen Welten, die innerhalb des Beobachtungsnetzwerks erfasst wurden, waren es vor allem jene mit intelligentem Leben, die die größte Aufmerksamkeit auf sich zogen. Besonders die drei Spezies, die sich noch in vergleichsweise frühen Entwicklungsstadien befanden, standen im Zentrum des Interesses.

Ihre Gesellschaften waren unvollständig, ihre Technologien begrenzt, ihre Denkweisen oft widersprüchlich … und genau das machte sie so ungemein faszinierend. Die Tatsache, dass die Erde seit etwa achtzig Jahren nicht mehr auf diese Art beobachtet wurde, hatte zu einer allgemeinen Verstimmung geführt. Für viele Meruni waren die Menschen besonders interessant. Ihre vielfältige Kultur und Zivilisation sowie ihre kriegerische Art war fast wie eine Droge für viele Meruni gewesen.

Die Meruni, deren eigene Zivilisation seit Jahrtausenden von Stabilität und Kontrolle geprägt war, fanden in diesen fremden Kulturen etwas, das ihnen selbst längst abhandengekommen war: Unvorhersehbarkeit. Emotionale Extreme. Entscheidungen, die nicht durch perfekte Logik bestimmt waren.

Die Übertragungen dieser Welten erreichten Einschaltquoten, die selbst innerhalb des hochgradig vernetzten Meru-Systems außergewöhnlich waren. Milliarden von Individuen verfolgten täglich das Geschehen, analysierten es, diskutierten es ... und vor allem, sie konsumierten es.

Unterhaltung war längst zum zentralen Wirtschaftszweig geworden. Die erfolgreichen Unternehmen konkurrierten nicht mehr um Ressourcen oder Produktionskapazitäten, sondern um Aufmerksamkeit. Wer es schaffte, die größte Zahl an Zuschauern zu binden, kontrollierte nicht nur immense finanzielle Ströme, sondern auch Einfluss, Prestige und letztlich Macht.

In diesem Umfeld hatte sich ein Markt entwickelt, der ständig nach neuen Reizen verlangte. Neue Perspektiven. Intensivere Erlebnisse. Unerwartete Wendungen. Die Einführung der Mikrodrohnen war ein direkter Ausdruck dieses Drucks.

Jede Hauptdrohne führte etwa hundert dieser winzigen Einheiten mit sich, kaum größer als ein Insekt. Sie konnten nahezu unbemerkt in die unmittelbare Umgebung der beobachteten Spezies eindringen, sich in Gebäude bewegen, Gespräche aus nächster Nähe erfassen. Sogar unter Wasser konnten diese Mikrodrohnen operieren.

Die Qualität der Übertragungen erreichte dadurch eine neue Dimension. Die Zuschauer waren nicht länger entfernte Beobachter. Sie waren mitten im Geschehen. Und dennoch, trotz all dieser Fortschritte, blieb eine Leerstelle. Eine Welt, die einst das Zentrum der Aufmerksamkeit gewesen war, fehlte. Die Erde … der interessanteste Planet.

Aahz war eine zentrale Figur innerhalb dieses Systems … und zugleich eine seiner gefährlichsten Ausprägungen. Als Eigentümer einer der größten Unterhaltungsfirmen des Meru-Systems hatte er sich nicht durch Zufall an die Spitze der Unterhaltungsindustrie gearbeitet. Er war kein Visionär im klassischen Sinne, kein Suchender nach Erkenntnis oder Wahrheit. Er war ein Stratege. Und vor allem, ein Wesen, dessen Denken vollständig von Gewinn und Macht bestimmt wurde.

Aahz war noch jung für die Position die er besaß. Mit kappen hundert Jahren hatte er noch rund zwei Drittel seiner Lebensspanne vor sich. Sein verstorbener Vorfahr hatte den heute so mächtigen Konzern quasi aus dem Nichts heraus aufgebaut. Vor nicht ganz zwanzig Jahren übernahm Aahz dessen Leitung. Mit Erfolg. Aahz war ein absolut durchschnittlicher Meruni der sich äußerlich kaum von anderen Meruni unterschied. Er hatte die selben dunklen Augen, deren große Pupillen von der Farbe her zwischen schwarz und braun lagen. Die selbe graue Hautfarbe und den gleichen länglichen Kopf. Äußerlich war er nur Durchschnitt. Doch der Drang nach Macht, Einfluss und Prestige war in ihm stärker vertreten als bei anderen Meruni.

Für Aahz war Unterhaltung kein kultureller Wert, sondern ein Instrument. Ein Werkzeug, um Aufmerksamkeit zu binden, Emotionen zu steuern und daraus maximale Erträge zu generieren. Jede einzelne Übertragung, jede Innovation, jede Entscheidung wurde von ihm unter einem einzigen Gesichtspunkt bewertet: Wie viel Einfluss konnte sie ihm verschaffen?

In den letzten Jahren hatte er jedoch eine Entwicklung beobachtet, die ihn beunruhigte. Die Wachstumsraten stagnierten. Der Zenit war erreicht und die Massen hungerten nach etwas neuem. Die Zuschauerzahlen waren hoch ... aber sie stiegen nicht mehr in dem Maße, wie es für ihn akzeptabel war. Die Konkurrenz holte auf. Neue Anbieter drängten in den Markt und die bestehenden Formate begannen, sich zu wiederholen.

Für viele wäre dies ein Zeichen von Sättigung gewesen. Für Aahz war es ein Problem, das gelöst werden musste. Er analysierte Datenströme mit obsessiver Präzision. Er untersuchte Verhaltensmuster, emotionale Reaktionen, Aufmerksamkeitsspannen. Er suchte nach dem einen Faktor, der den Unterschied machen konnte. Und immer wieder stieß er auf das selbe Erkenntnis. Die größten Ausschläge, die intensivsten Reaktionen, die längsten Bindungen ... sie alle waren in der Vergangenheit mit einer bestimmten Welt verbunden gewesen. Der Erde mit den Menschen, die diesen Planeten bevölkerten. Diese eine ferne Welt die nicht mehr direkt beobachtet werden durfte.

Ihr Verlust hatte eine Lücke hinterlassen, die durch keine andere Spezies vollständig gefüllt werden konnte. Aahz erkannte darin nicht nur ein Problem denn er hatte sich intensiv mit allem beschäftigt, was die Erde betraf. Er sah eine Chance. Denn wo eine Lücke existierte, konnte sie gefüllt werden. Und wer sie füllte, kontrollierte den Markt.

Die Idee entstand nicht plötzlich. Sie formte sich langsam, gewann Konturen, wurde konkreter und gleichzeitig riskanter.

Die Erde selbst war Sperrgebiet und per Gesetz verbotenen Terrain. Die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, war zu hoch. Eine direkte Wiederaufnahme der Beobachtung kam nicht infrage. Das verstand Aahz und akzeptierte es auch … wenn auch widerwillig. Also musste hierfür eine Alternative gefunden werden. Und diese Alternative bestand möglicherweise, wenn man den alten, bruchstückhaften Aufzeichnungen glauben durfte. Aufzeichnungen über ein lange zurückliegendes Vergehen welches damals, von der damaligen Regierung, fast vollständig aus den Archiven gelöscht wurde.

Aahz begann, alte Archive zu durchsuchen. Nicht aus wissenschaftlichem Interesse, sondern aus strategischer Berechnung. Er suchte intensiv nach Anomalien, nach vergessenen Projekten, nach allem, was außerhalb der offiziellen Strukturen existiert hatte. Irgendwo musste es Daten geben.

Und schließlich fand er den einen Hinweis, der die alten Aufzeichnungen bestätigte … Ruma-Pente.

Ein Planet, der vor vielen tausend Jahren von einer Forschungssonde untersucht worden war. Ein Planet, der in den offiziellen Datenbanken kaum mehr als eine Anomalie war. Doch je tiefer Aahz grub, desto klarer wurde das Bild.

Vor etwa fünftausend Jahren hatte eine kleine Gruppe merunischer Wissenschaftler ein geheimes, illegales Experiment durchgeführt. Sie hatten Menschen von der Erde entführt. Aus verschiedenen Kulturen, aus unterschiedlichen Regionen ... und sie auf diesem Planeten ausgesetzt. Auf Ruma-Pente. Maya, Ägypter, Babylonier, Kelten, Afrikanische Stämme. Frühe chinesische Gesellschaften. Ein künstlich geschaffener Schmelztiegel.

Das Ziel war gewesen, die Entwicklung dieser Menschen unter neuen Bedingungen zu beobachten. Dafür hatten sie auch unzählige Pflanzen und Tiere von der Erde nach Ruma-Pente gebracht und dort angesiedelt.

Doch das Projekt war entdeckt worden. Weil einer der Beteiligten nicht schwieg und Meldung bei der Regierung machte. Ein Aufschrei ging damals durch die Bevölkerung der Meruni. Denn die Wissenschaftler hatten sich von den primitiven Menschen als Götter verehren lassen. Gerade für die Meruni war dies ein Sakrileg welches unentschuldbar war.

Ein Kreuzer der Weltraumpolizei hatte die Wissenschaftler gestellt, sie verhaftet und zurück ins Meru-System gebracht. Das Experiment wurde offiziell beendet, die Verantwortlichen bestraft. Offizielle Daten wurden Gesperrt oder sogar vernichtet … und Ruma-Pente wurde ganz einfach vergessen.

Doch der Planet Ruma-Pente blieb. Und mit ihm die dortigen Menschen. Über fünftausend Jahre hinweg hatten sie sich dort völlig unabhängig entwickelt. Abgeschnitten von ihrer ursprünglichen Welt, unbeobachtet, vergessen.

Für die meisten war dies ein abgeschlossenes Kapitel. Unbekannt und längst schon vergessen von fast allen Meruni. Für Aahz jedoch war es etwas völlig anderes. Es war die perfekte Gelegenheit. Eine menschliche Zivilisation. Vollständig isoliert, kontrollierbar, vollkommen frei von äußeren Einflüssen … und sie viel nicht unter das Beobachtungsverbot welches für die Erde galt.

Und vor allem war diese Welt nicht nur eine weitere Welt im schier unendlichen Universum sondern ein Rohstoff. Ein Produkt … Ein Mittel, um Prestige und Macht zu gewinnen.

Während er die ersten konkreten Pläne entwickelte, wurde ihm eines immer klarer: Dies würde kein gewöhnliches Projekt werden.

Es würde alles verändern.

Die Idee allein war wertlos, solange sie nicht in konkrete Handlung überführt werden konnte. Aahz wusste das ... und er wusste auch, dass zwischen ihm und der Umsetzung seines Vorhabens eine Hürde stand, die nicht mit Einfluss, Geld oder Täuschung allein überwunden werden konnte. Die Koordinaten von Ruma-Pente existierten jedoch nicht mehr in den zugänglichen Archiven. Der Name, Ruma-Pente, war von den Wissenschaftlern gewählt worden. Ohne die genauen Koordinaten oder den ursprünglichen Datennamen des Systems war dieser Name wertlos.

Sie waren nicht einfach verloren gegangen. Sie waren gezielt entfernt worden. Gelöscht aus offiziellen Datenbanken, fragmentiert in redundanten Speichersystemen, deren Zugriff streng kontrolliert war. Die damalige Intervention der Weltraumpolizei hatte nicht nur die verantwortlichen Wissenschaftler gestoppt, sondern auch dafür gesorgt, dass ihr Experiment, in dieser Form, niemals wiederholt werden konnte.

Für die meisten Meruni wäre dies das Ende gewesen. Für Aahz war es erst der Anfang.

Er begann mit einer systematischen Rekonstruktion. Nicht direkt. Das wäre zu auffällig gewesen. Stattdessen griff er auf indirekte Methoden zurück. Alte Logbücher von Versorgungsschiffen. Wartungsprotokolle von Raumstationen, die vor Jahrtausenden kurzzeitig in den äußeren Bereichen des bekannten Raumes operiert hatten. Fragmente von Navigationsdaten, die keine direkte Bedeutung mehr hatten, aber in ihrer Gesamtheit Muster erkennen ließen. Es war ein Prozess, der Jahre in Anspruch nahm.

Aahz arbeitete nicht allein, doch niemand wusste, woran er tatsächlich arbeitete. Die Datenanalysten, die er einsetzte, erhielten isolierte Teilaufgaben. Keiner von ihnen hatte Zugriff auf das Gesamtbild. Für sie war es Routinearbeit ... für ihn war es eine Obsession.

Rückschläge waren häufig und die Regel. Viele der Spuren führten ins Leere. Koordinaten erwiesen sich als falsch, Zeitstempel als manipuliert, Referenzpunkte als unbrauchbar. Mehr als einmal stand Aahz kurz davor, das Projekt aufzugeben. Nicht aus mangelnder Überzeugung, sondern aus der nüchternen Erkenntnis, dass selbst seine Ressourcen begrenzt waren. Doch dann kam der Zufall.

In einem kaum genutzten Archivsegment, das ursprünglich für militärische Einsatzberichte vorgesehen war, stieß er auf eine beschädigte Datensequenz. Sie war unvollständig, teilweise beschädigt ... und gerade deshalb damals nicht vollständig gelöscht worden. Das Militär und die angegliederte Weltraumpolizei sammelten Unmengen von Daten die unnütz waren und eigentlich niemanden interessierten. Doch einmal erfasst wurden diese Daten archiviert. Ein vollständiges Löschen verbot sich aus der Sicht der Militärs. Das war schon immer so gewesen.

Es handelte sich um eine Kopie eines Flugberichts. Der Bericht stammte von jenem Kreuzer, der die illegalen Wissenschaftler gestellt hatte. Aahz erkannte die Bedeutung sofort. Dieser uralte, kurze Bericht war kein wissenschaftliches Dokument. Er war ein militärisches Protokoll. Nüchtern, präzise, ohne unnötige Details. Doch genau darin lag sein Wert. Er enthielt diverse Kursdaten, Zeitmarkierungen … und relative Positionsangaben. Fragmente. Aber genug, um damit zu arbeiten.

Mit einer Geduld, die selbst für seine Verhältnisse außergewöhnlich war, begann Aahz, die Daten zu analysieren. Er kombinierte sie mit den bereits gesammelten Informationen, korrigierte Abweichungen und rekonstruierte Flugbahnen. Es war, als würde er hier nun ein Puzzle zusammensetzen, dessen Teile über Jahrtausende hinweg verstreut worden waren.

Und schließlich nach unzähligen Iterationen, nach Berechnungen, die selbst leistungsstärkste Systeme an ihre Grenzen brachten ergab sich ein Ergebnis. Ein Punkt im Raum. Fraglos unsicher. Fragil. Aber durchaus konsistent. Ruma-Pente hatte wieder eine Position.

Mit diesen Koordinaten in seinem Besitz hatte Aahz nun den ersten aber auch entscheidenden Schritt getan. Doch er war sich bewusst, dass dies lediglich die Grundlage war. Was er plante, überschritt die Grenzen des Üblichen … und bewegte sich gefährlich nah an jenen Bereichen, die selbst in der hochgradig kontrollierten Gesellschaft der Meruni nicht ohne Weiteres betreten werden konnten. Doch vorerst musste er Gewissheit haben. Er sendete eine Sonde aus die das Fragliche System anflog. Für seinen Konzern und die ihm damit zur Verfügung stehenden Finanzmittel war dies eine Kleinigkeit.

Die Sonde kehrte nach rund sechs Monaten zurück. Aahz hatte bewusst auf eine Datenübertragung verzichtet. Sollte der Planet von Menschen bewohnt werden, dann durfte keiner davon erfahren. Er und nur er musste dann das Privileg bekommen über diesen Planeten und die dort hoffentlich lebenden Wesen zu berichten. Als Aahz die Daten von der heimgekehrten Sonde extrahierte konnte er sich lange Zeit vor Begeisterung kaum halten … Ruma-Pente übertraf seine Erwartungen bei weitem.

Der nächste Schritt war nun klar. Er brauchte eine Genehmigung von der Regierung oder zumindest von einem hochrangigen Regierungsvertreter. Letzteres wäre ausreichend. Aber eine Genehmigung wäre unumgänglich denn diese und nur diese bot ihm das alleinige Recht der Nutzung dieses Systems und der dort lebenden Wesen. Quasi ein Monopol.

Und nicht irgendeine Genehmigung. Ein Projekt dieser Größenordnung, die gezielte Interaktion mit einer isolierten menschlichen Zivilisation, erforderte Zustimmung auf höchster politischer Ebene. Offene Anträge waren ausgeschlossen. Zu viele Fragen, zu viel Aufmerksamkeit, zu viele Risiken.

Also wählte Aahz einen anderen Weg. Er begann, das Machtgefüge zu analysieren. Nicht offiziell, nicht dokumentiert, sondern subtil, durch Gespräche, durch Beobachtung, durch das gezielte Auswerten von Entscheidungen. Wer hatte genügend Einfluss? Wer war bereit, Risiken einzugehen? Wer konnte von einem solchen Projekt profitieren? Ein Name kristallisierte sich schnell dabei heraus … Bohala.

Ein Regierungsvertreter, dessen Karriere von einem einzigen Prinzip geprägt war: Expansion von Macht und Prestige. Bohala war kein Idealist, kein Bewahrer von Traditionen. Er war ein Opportunist – jemand, der jede Gelegenheit nutzte, um seine Position zu stärken. Ein Meruni von knappen hundertvierzig Jahren der erstaunlich jung war für die Position die er inne hatte. Dies sagte eigentlich schon viel über Bohala aus. Ein aufstieg in ein hohes Regierungsamt erforderte ein gewisses Maß an Durchsetzungskraft … oder Skrupellosigkeit.

Für Aahz war er damit die perfekte Wahl. Ein Meruni der außerhalb der Norm stand und etwas erreichen wollte.
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Aahz und Bohala, die Absprache


Die späte Nachmittagssonne tauchte die hell schimmernde Fassade des Regierungspalastes in ein angenehmes, goldenes Licht, als der luxuriöse Personentransporter des Wirtschaftsmagnaten Aahz sanft auf der exklusiven Landplattform für hochrangige Besucher aufsetzte. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Zischen und Aahz trat heraus. Gekleidet in eine traditionelle Robe aus Cremefarbenen Spinnenseiden-Stoff, der mit unzähligen, winzigen Diamantpartikeln durchwirkt war und im Licht wie ein Sternenhimmel funkelte. Die Stickereien an seinen Ärmeln, dem Vorderteil und dem Kragen stellten klassische Motive da.

Ein Diener in einfacherer, aber immer noch eleganter Kleidung führte ihn durch die weiten, mit kunstvoll gemeißelten Marmorsäulen gesäumten Korridore des Palastes. Ihre Schritte hallten leise von den hohen Decken wider, während sie an Wänden vorbeikamen, die mit Fresken der großen Geschichte der Meruni geschmückt waren. Aahz bemerkte die kunstvolle Darstellung der ersten Erkundungsfahrten, der Gründung des Rates und der Expansion, weit über ihr Heimatsystem hinaus. Er kannte diese Geschichten nur zu gut, hatte doch sein eigener Clan einen wesentlichen Teil zum Wohlstand und zur Macht der Meruni beigetragen, auch wenn dies in den offiziellen Darstellungen oft heruntergespielt wurde.

Endlich erreichten sie eine schwere, mit Edelmetall beschlagene Tür, die sich mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch öffnete. Dahinter lag das Arbeitszimmer des Ratsherrn Bohala.

Ein exquisiter Raum von beeindruckender Größe und Eleganz. Die Wände waren nicht mit Fresken, sondern mit interaktiven Displays geschmückt, die aktuelle Daten aus allen Teilen des Reiches zeigten. Ein riesiges Panoramafenster nahm fast die gesamte Wand gegenüber ein und bot einen atemberaubenden Blick auf die Hauptstadt Merunia, deren gläserne Türme und schwebenden Verkehrsadern sich unter ihnen erstreckten. Der Ratsherr Bohala stand bereits am Fenster und blickte auf die Stadt, als Aahz eintrat. Er war ebenfalls in eine traditionelle Robe gekleidet, die der von Aahz sehr ähnlich war.

“Seid willkommen, Magnat Aahz, Sohn des Valen“, sagte Bohala, ohne sich sofort umzudrehen. Seine Stimme war ruhig und klangvoll, getragen von der Autorität seines Amtes. “Ich habe mich gefragt, was einen Mann von Ihrem Status dazu bewegt, ein persönliches und vertrauliches Treffen mit einem Ratsherrn zu erbitten.“ Erst als er diese Worte gesprochen hatte, drehte er sich langsam um, und sein Blick traf den von Aahz. Die Augen des Ratsherrn waren dunkel und durchdringend, als könnten sie die Gedanken des Gegenübers lesen. Aahz kannte diese Augen aus zahlreichen offiziellen Übertragungen, aber in der Realität schienen sie noch intensiver zu sein, als würden sie nicht nur das Gesicht, sondern die Seele seines Gegenübers zu durchdringen suchen. Beide Männer wussten genau, wer vor ihnen stand. Aahz hatte die Vergangenheit von Bohala gründlich untersucht und war zu dem Schluss gekommen, dass er es mit einem skrupellosen Machtpolitiker zu tun hatte, der keine Mittel scheute, um seine Ziele zu erreichen ... Und Bohala seinerseits war nicht weniger erstaunt gewesen, als seine eigenen Nachforschungen ergeben hatten, dass Aahz nicht weniger skrupellos war als er selbst, wenn es um Prestige und Macht ging. Diese gegenseitige Erkenntnis schuf eine seltsame, fast unheimliche Spannung zwischen ihnen, die jedoch unter der Fassade höflicher Respektiertheit verborgen blieb.

“Ihr übertreibt Eure Bescheidenheit, Hoher Ratsherr Bohala“, erwiderte Aahz mit einer leichten Verbeugung, die der Etikette entsprach, aber nicht unterwürfig wirkte. “Euer Einfluss auf die Geschicke unseres Volkes ist weithin bekannt und geschätzt. Ich komme, weil ich eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit zu erörtern habe, die diskret behandelt werden muss und von erheblichem Nutzen für uns beide sein könnte.“ Er ließ seinen Blick über den Raum schweifen, bevor er sich wieder auf Bohala konzentrierte. “Ein Ort von solcher Schönheit und Macht verdient es, mit noch größerem Ansehen erfüllt zu werden.“

Bohala deutete mit einer eleganten Handbewegung auf einen Sessel aus poliertem Edelholz mit weichen Kissen, der einem kleinen Beistelltisch gegenüberstand. “Bitte, nehmen Sie Platz, Magnat Aahz. Möchten Sie etwas trinken? Wir haben den besten Thalianischen Wein aus den nördlichen Provinzen, oder vielleicht bevorzugen Sie den selteneren Nektar von Xylos?“ Seine Gastfreundschaft war tadellos, doch seine Augen blieben wachsam und analysierend auf Aahz gerichtet, als versuchte er, die wahre Absicht seines Besuches zu entschlüsseln, noch bevor dieser sie aussprach.

“Ich danke Ihnen, ein Glas Thalianischer Wein würde ausgezeichnet schmecken“, antwortete Aahz und nahm Platz, während ein Diener unauffällig erschien, um die Bestellung aufzunehmen und zu servieren. Dabei stelle Aahz fest, dass auch Bohala sich für eine Glas Wein entschieden hatte. Danach verschwand der Diener und schloss die schweren Türen hinter sich. Bohala wartete einen Moment und drückte dann einen Knopf an seinem Armband. “Wir können nun ungestört sprechen. Die Aufzeichnungsgeräte sind deaktiviert. Ich denke, das ist bei diesem Gespräch angebracht … obwohl ich noch nicht weis, worum es sich handeln wird.“

Die Robe von Aahz raschelte leise, als er sich bewegte und die Diamantpartikel im Stoff fingen das Licht ein und warfen kleine Reflexe an die Wände. “Ich weiß Ihre Zeit zu schätzen, Hoher Ratsherr, daher komme ich direkt zur Sache. Bei meinen geschäftlichen Unternehmungen jenseits der bekannten Aktivitäten bin ich auf eine Information gestoßen, die von unschätzbarem Wert sein könnte.“ Er machte eine bewusste Pause, während der Diener den Wein servierte und sich wieder zurückzog. "Ich habe einen bislang noch nicht allgemein bekannten Planeten entdeckt, der von einer intelligenten Spezies bewohnt wird. Um es genauer zu sagen … Menschen von der Erde und sie leben auf einem Planeten der nicht die Erde ist. Seit Jahrtausenden übrigens.“

Bohalas Augenbrauen hoben sich kaum merklich, aber seine Haltung veränderte sich subtil. Er lehnte sich leicht vor, sein Interesse geweckt. “Menschen? Von der Erde? Das ist völlig unmöglich. Wie kommen die Menschen dorthin? Wo haben Sie diesen Planeten gefunden? Wo befindet er sich?“

Aahz und nahm einen vorsichtigen Schluck von dem edlen Wein. “Der Planet, der übrigens den Namen Ruma-Pente trägt, ist überaus reich an Ressourcen und bewohnt von einer technologisch geradezu primitiven Gesellschaftsform der Menschen. Dort werden gerade die ersten Dörfer und kleineren Städte erbaut. Was allerdings noch wichtiger ist ... ich habe festgestellt, dass es in unserem gesamten System keine offiziellen Aufzeichnungen über diesen Planeten gibt. Niemand außer mir weiß derzeit noch von seiner Existenz … weder die Regierung noch die Handelskammern noch die vielen wissenschaftlichen Institute und Privatpersonen auch nicht. Im übrigen waren wir Meruni es, die diese Menschen dorthin gebracht haben. Ich selbst habe viel Zeit damit zugebracht, den Planeten zu finden … Wo er liegt? Nun, diese heikle Information ist exklusiv in meinem Besitz.“

Bohalas Gesicht blieb ausdruckslos, aber seine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Er verstand sofort die Tragweite dieser Entdeckung, zumal er sich bewusst war, das hinter Aahz ein Medienkonzern stand. Ein unbekannter Planet mit einer intelligenten Spezies … Das bot unzählige Möglichkeiten für Prestige, Einflussnahme und Machtgewinn. “Und was schlagen Sie vor, mit diesem Wissen zu tun?“, fragte er leise, seine Stimme nun von einer neuen Intensität geprägt.

“Ich möchte Menschen von der Erde zu einem anderen Planeten bringen lassen … nach Ruma-Pente“, fuhr Aahz fort und beobachtete genau die Reaktion des Ratsherrn. “Ruma-Pente, wie Sie wissen, ist bereits von einer kleinen Gruppe von Menschen besiedelt, deren Vorfahren vor Jahrtausenden von einer Gruppe der Meruni dorthin gebracht wurden. Meine Idee ist, eine sorgsam ausgewählte Gruppe von Erdenbewohnern auf Ruma-Pente abzusetzen und sie dort mit Überwachungsdrohnen zu beobachten, während sie mit den einheimischen Menschen interagieren. Wir könnten auf diese Weise wertvolle Daten über ihre Kultur, ihre Reaktionen, ihre sozialen Strukturen und ihre technologische Anpassungsfähigkeit sammeln. Stellen Sie sich einmal vor wie das auf unsere Bevölkerung wirken würde. Das wäre fraglos das Spektakel des Jahrtausends … und wir beide profitieren davon. Die Auswirkungen auf Ihre Macht und ihr Prestige wären enorm ...wenn Sie sich dazu entschließen, die Schirmherrschaft über diese Projekt übernehmen.“

Für einen Moment schien Bohala wie erstarrt. Dann lächelte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück. “Werter Magnat, sie haben mein ungeteiltes Interesse geweckt.“




2.

Der Plan

Aahz beobachtete, wie Bohala nachdenklich an seinem Glas rührte, die Robe ein lebhafter Kontrast zu dem dunklen Wein. “Stellen Sie sich die Möglichkeiten vor, Hoher Ratsherr. Wir könnten eine Spezies erneut in die Medien bringen. Sie wissen wie beliebt die Dokumentationen über die Menschen waren. Damals hätte es fast einen Aufstand gegeben, als wir unsere Beobachtertätigkeit auf der Erde eingestellt haben. Wenn wir Menschen von der Erde sozusagen nach Ruma-Pente exportieren dann haben wir ungeahnte Möglichkeiten. Ich dachte da an eintausend Erdbewohner … Diese werden wir dann, mit unseren Sensordrohnen beobachten. Das würde unsere Bevölkerung fraglos faszinieren. Die Möglichkeiten sind nahezu unbegrenzt. Eintausend Menschen, die über ein weitaus fortschrittlicheres Wissen verfügen, in einer primitiven Welt. Die Konflikte die entstehen dürften grandios sein. Wir setzen die Menschen an verschiedenen Punkten auf Ruma-Pente ab und sehen wie sie sich zurechtfinden. Stellen Sie sich vor, diese Menschen wären Spielfiguren die eigenständig ihren Weg meistern müssen. Diese Menschen dürfen sich von mir aus auch aussuchen, wo genau wir sie absetzen. Jeder bekommt einen Peilsender auf Nanitenbasis der sich mit seinem Stammhirn verbindet … und dann sehen wir zu was geschieht.“

Ein leises Lächeln umspielte Bohalas Lippen, während er aus dem Fenster blickte, auf die schimmernde Stadt unter ihnen. "Eine faszinierende Idee, Aahz. Wirklich faszinierend." Er wandte den Blick wieder seinem Gast zu. "Sie haben immer ein Auge für profitable Möglichkeiten gehabt, das muss man Ihnen lassen. Aber was ist Ihr genauer Anteil an diesem Unterfangen? Sie teilen diese wertvolle Information mit mir, was darauf hindeutet, dass Sie meinen Einfluss benötigen. Was genau erwarten Sie von mir?"

“Ich benötige die offizielle Genehmigung der Regierung für ein solches Projekt", erklärte Aahz offen. "Und ich benötige Zugang zu den fortschrittlichen Überwachungstechnologien, die nur dem Rat zur Verfügung stehen. Meine eigenen Ressourcen sind beträchtlich, aber für ein Unternehmen dieser Größenordnung und Bedeutung benötige ich den Segen und die Unterstützung des Hohen Rates. Sie als einer der einflussreichsten Ratsherren wären Sie in der Lage, dieses Projekt zu genehmigen und die notwendigen Ressourcen bereitzustellen.“

Bohala seufzte leise, stand langsam auf und ging wieder zum riesigen Panoramafenster. Die bereits untergehende Sonne tauchte die Stadt in ein rötliches Licht und die Lichter der schwebenden Fahrzeuge begannen zu leuchten und schufen leuchtende Bahnen am Abendhimmel. “Sie sprechen von Genehmigungen und Ressourcen, Aahz, aber wir beide wissen, worum es wirklich geht. Es geht um Macht. Es geht um Prestige. Ein solches Projekt, erfolgreich durchgeführt, würde den Namen dessen, der es ermöglicht hat, in die Geschichtsbücher eingehen lassen. Es würde den Einfluss des Rates stärken und gleichzeitig die Position desjenigen festigen, der es vorangetrieben hat.“ Er drehte sich wieder um, und in seinen Augen lag ein neues Glühen. “Ich bin bereit, Ihnen zu helfen. Ich werde die Genehmigung für dieses Projekt erteilen und die notwendigen
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